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Der Wald und die Alpen. 


Die Alpen bilden den mächtigſten Gebirgszug Europas und 
haben in der Schweiz und ihrer Umgebung nach Höhe, Breite 
und Großartigkeit der Bergformen ihre größte Entwickelung. Nicht 
nur aus Europa, ſondern aus allen Welttheilen wandern alljähr— 
lich Tauſende nach unſeren Bergen, um die ſchönen Thäler mit 
ihren freundlichen Seen, die ſchäumenden Waſſerfälle, die in 
üppiges Grün gekleideten Hänge, die ſchroffen Felswände und die 
mit Schnee und Eis bedeckten Kuppen und Rücken zu bewundern 
und in der reinen Bergluft neuen Muth zur Ausübung der 
Berufsgeſchäfte zu ſchöpfen. 

Bei einer Länge von ca. 300 Kilometern nimmt das ſchwei— 
zeriſche Alpengebiet nahezu zwei Drittheile des Flächeninhalts 
des ganzen Landes ein und bietet bei ſeiner verſchiedenartigen 
geognoſtiſchen Zuſammenſetzung, ſeinen 4423 Meter betragenden 
Höhenunterſchieden und den ſich nach allen Himmelsgegenden 
öffnenden Thälern eine große Abwechslung in der Beſchaffenheit 
ſeines Bodens und ſeiner Vegetation. 

reer Die leicht verwitterbare Molaſſe und die ſendimentären dun— 
keln Schiefer überdeckt, wo keine Abſchwemmungen, Abrutſchungen 
und Ueberſchüttungen vorkommen, eine mächtige, auch den tief 
wurzelnden Pflanzen genügende Bodenſchicht, der nur in ſtark 
geneigten ſonnigen Lagen und bei kieſiger Beſchaffenheit die zur 
Erzeugung einer kräftigen Vegetation unentbehrliche Feuchtigkeit 
mangelt. Die ſchwer verwitterbaren kriſtalliniſchen Schiefer und der 
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Kalk haben in der Regel nur auf den ebenen und ſchwach geneigten 
Flächen, am Fuße der ſteilen Hänge und in den Mulden einen 


tiefgründigen, friſchen Boden, an ſteilen Hängen dagegen leiden 


ſie an Flachgründigkeit und Trockenheit. 

Auf der Südſeite der Alpen gelangt der Wanderer in einem 
Tage aus der Region der Feigen und Oelbäume und auf der 
Nordſeite aus derjenigen fruchtbarer Weinberge und Obſtgärten 
über Matten, Wälder und Weiden auf die kahlen, zum Theil mit 
ewigem Schnee und Eis bedeckten Gipfel und Rücken; es ſind 
demnach auf kleinem Raume alle Uebergänge vom milden Klima 
Italiens bis zum rauhen des hohen Nordens vertreten. 

Dieſe großen Unterſchiede in der Beſchaffenheit von Boden 
und Klima bedingen eine verſchiedenartige Benutzung der produktiven 
Fläche. — Die Thalſohlen, der ſanft anſteigende Fuß der Hänge, 
die alten Schuttkegel und Schutthalden, ſowie die nicht zu hoch 
liegenden Terraſſen, namentlich die auf der Sonnenſeite liegenden, 
werden im engeren Sinne des Wortes landwirthſchaftlich benutzt. 
Auf ihnen befinden ſich die Dörfer, Weiler und Berggüter, ſchöne 
Baumgärten, ausgedehnte grüne Matten, kleine Ackerfelder und 
in den milden Lagen auch Weinberge. Die ſteilen Halden, die 
klippigen, mit Felsbändern durchzogenen oder mit Felstrümmern 
überſchütteten Hänge und die Stellen mit magerem, trockenem, 
flachgründigem Boden ſind bewaldet und die ausgedehnten Terraſſen 
und ſanft anſteigenden Hänge in und über der Waldregion bis 
zu den kahlen Felſen und Gletſchern hinauf werden als Weiden 
benutzt. 8 

In Folge der durch die Beſchaffenheit der Bodenoberfläche, 
des Bodens und des Klimas bedingten ungleichen Vertheilung der 
verſchiedenen Kulturarten gelangen die Beſucher einer Gebirgs— 
gegend zu ungleichen Schlüſſen über die Flächenausdehnung der 
Wälder und Weiden, je nachdem ſie ſich hierüber vom Thal aus 
ein Urtheil zu bilden ſuchen oder das nämliche Gelände zum 
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gleichen Zwecke von einer hoch gelegenen Stelle aus überblicken. 
Der Wanderer im Thal erhält den Eindruck eines großen Wald⸗ 
reichthums, weil die in ſeinem Geſichtskreiſe an den ſteilen Hängen 
liegenden Wälder die ausgedehnten Weiden auf den Teraſſen dem 
Auge entziehen; der Beobachter auf der Höhe ſieht das große 
Grasgebiet der Terraſſen mit den kleinen auf denſelben liegenden 
Wäldern, wogegen ihm die an den untern ſteilen Hängen liegenden 
größeren Waldungen theils ganz verborgen bleiben, theils ſehr 
verkürzt erſcheinen, er ſchließt daher auf einen großen Reichthum an 
Weiden und auf Mangel an Wald. Nach den hierüber gemachten 
Erhebungen nehmen die Waldungen im Alpengebiete durchſchnittlich 
16 % und die Weiden 33 %/ des Geſammtareals ein; 16 % fallen 
auf das Kulturland und 35% find ertraglos (Felſen, Schnee— 
felder, Gletſcher, Waſſer). 

Waldreich ſind die Vorberge und die Partieen des eigent- 
lichen Hochgebirges, deren Berge nicht weit über die Baumregion 
hinauf reichen (Emmenthal 25, Entlebuch 22, Toggenburg 23, 
Bündner Herrſchaft 37 9/0), ſehr arm am Wald iſt ein großer 
Theil der Hochthäler (Oberengadin und Oberwallis 9, Ober⸗ 
hasli 10 %), und ſozuſagen waldlos find einzelne Gebirgsland— 
ſchaften mit rauhem Klima und verhältnißmäßig ſtarker Bevölkerung 
(Urferen, Avers). Stark bewaldet, aber arm an altem Holz ſind 
die ſüdlichſten Theile des Landes; im Miſox und um Mendrifio 
nimmt der Waldboden 44 % der Geſammtfläche ein. Je größer 
die ertragloſen Gebiete, deſto kleiner die Waldfläche (Uri 6 %). 

An den Sonnenſeiten herrſchen — namentlich im Kalk⸗ 
gebirge — die Laubhölzer vor; beſonders gut ſcheinen ihnen die 
Abhänge gegen die Seen zuzuſagen. Die Hauptholzart des Laub⸗ 
waldes iſt die Buche. Geſchloſſene Beſtände bildend, ſteigt ſie bis zu 
1200, in der Miſchung mit Nadelhölzern bis zu 1500 und auf 
der Südſeite der Alpen bis zu 1800 Meter Höhe. In ihrer Geſell— 
ſchaft befinden ſich in der Regel Ahornen und Eſchen, ſeltener 


Eichen und Ulmen. Den Ahorn findet man auch außerhalb des 


Waldes als Schirm- und Schattenbaum; den Voralpen gereicht er 
zur ſchönſten Zierde. Die licht belaubte, weißrindige Birke fehlt nur 
ausnahmsweiſe, wogegen die Schwarzerle nur in den unterſten 
Partieen der tief eingeſchnittenen Alpenthäler vorkommt. Als 
Frucht- und Waldbaum tritt in den ſüdlichen Alpenthälern die 
zahme Kaſtanie bis zu 900 Meter Höhe zahlreich auf; in den 
mildeſten Gegenden dießſeits der Alpen, namentlich an den Seen, 
kommt ſie zwar vor, erreicht aber keine hohe Vollkommenheit. 
Unter den geſchloſſenen Laubholzbeſtänden iſt der Boden mit 
Laub bedeckt, ſoweit es nicht weggerecht oder weggeweht wird; an 
lichten Stellen und in jungen, den Boden noch nicht deckenden 
Wäldern wachſen unter und zwiſchen den Bäumen Unkräuter und 
Sträucher um ſo üppiger, je beſſer und friſcher der Boden iſt. 
Zwiſchen denſelben reifen auf humoſem Boden die ſchmackhaften 
Erd- und Himbeeren und auf kieſelerdereichem Heidel- und Preußel- 


beeren. Der Entſtehung eines jungen Beſtandes ſetzen die Unkräuter 


um ſo mehr Hinderniſſe entgegen, je üppiger ſie aufſchießen. 


An den Schattenſeiten dominiren die Nadelhölzer, ebenſo 


in allen mehr als 900—1000 Meter hoch liegenden Wäldern. 
Die größte Verbreitung hat die Rothtanne, die vom Thalgrunde 
bis zur oberen Baumgrenze zahlreich vertreten iſt und in großer 


Ausdehnung ganze Wälder bildet. Bis zu 1500 Meter Höhe iſt 


ihr in geſchützten Lagen mit friſchem Boden die Weißtanne mehr 
oder weniger zahlreich beigemiſcht; nur ausnahmsweiſe bildet letztere 
den Hauptbeſtand, erzeugt aber, wo ihr Lage und Boden zuſagen, 
die ſtärkſten Stämme. Auf trockenen, kieſigen Böden und in ſon— 
nigen Lagen, namentlich auf den Schutthalden und ſüdlich exponirten 
Felsköpfen des Kalkgebirges macht ſich die Föhre mit ihren langen 
graugrünen Nadeln und ihren unten rauh borkigen, oben glatten, 
hellbraunen Stämmen geltend. Hie und da bildet ſie reine Beſtände 
oder größere Beſtandesgruppen, häufiger jedoch iſt ſie mehr oder 
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weniger mit andern Holzarten gemiſcht; in den engen Seiten— 
thälern fehlt ſie. Von ca. 1500 Metern an aufwärts wird ſie 
ſelten, dagegen erſcheint die ihr nahe verwandte Bergföhre, welche 
— trockenen Boden nicht ganz meidend — ihren Hauptſtandort 
auf den naſſen, nahezu eben liegenden Einſattelungen der Schiefer— 
gebirge hat (Laret bei Davos, Ofen bei Zernetzu). 

Eigentliche Gebirgsbäume ſind die Lärche und die Arve. Die 
Lärche ſteigt nur an wenigen Stellen in die tiefeingeſchnittenen 
Hauptthäler hinab (Sargans), verträgt dagegen die Unbilden der 
Witterung in der Nähe der obern Waldgrenze beſſer als die Roth— 
tanne. Sie zieht die ſonnigen Lagen den ſchattigen vor und meidet 
dumpfe, feuchte Standorte; am zahlreichſten iſt ſie im Oberengadin 
vertreten, in der Centralſchweiz fehlt ſie faſt ganz. Im Frühjahr 
bildet ſie mit dem lichten Grün ihrer zarten, früh erſcheinenden 
Nadeln eine der ſchönſten Zierden der dunkeln Tannenwälder. — 
Arven findet man erſt von 1400 Meter an aufwärts und auch 
hier nicht allgemein, ſondern nur in den Hochthälern der Central— 
alpen (am zahlreichſten im Oberengadin und Oberwallis). Die 
Arve beſitzt eine große Lebenszähigkeit und erreicht an der obern 
Baumgrenze, wo Fichten und Lärchen im Wachsthum ſtark zurück— 
bleiben, noch eine ziemlich normale Entwickelung. 

Eine eigenthümliche Form des Waldes bilden — hie und 
da über die Baumregion hinauf ſteigend — die Legföhren und 
Alpenerlen, erſtere auf dem Kalk-, letztere auf dem Schiefergebirge 
vorherrſchend. Beide erheben ſich nicht zu eigentlichen Bäumen, 
decken und ſchützen aber den Boden ausgezeichnet und liefern den 
Bewohnern der holzarmen Hochthäler einen aller Beachtung werthen 
Beitrag zur Befriedigung ihres Brennholzbedarfs. 

Der Uebergang von den Laubwäldern zu den Nadelwaldungen 
findet nur ausnahmsweiſe unvermittelt ſtatt, an den meiſten Orten 
ſtehen zwiſchen dieſen Hauptwaldgattungen, die übrigens im milden 
Klima und auf gutem Boden ſelten ganz rein auftreten, Beſtände, 
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die in den manigfaltigſten Verhältniſſen und Formen gemifcht find, 
ein an Abwechslung reiches Bild bieten und ſich zur Befriedigung 
der verſchiedenartigen Anſprüche an den Wald am beſten eignen. 

Im Nadelwald und in den gemiſchten Beſtänden beſteht die 
Bodendecke nur in ganz dicht ſtehenden, in den Alpen ſelten in — 
größerer Ausdehnung vorkommenden Waldpartieen ausſchließlich 
aus abgefallenen Nadeln, Blättern und Zweigen; bei mäßiger 
Lichteinwirkung ſtellt ſich bald eine lebende Bodendecke, beſtehend 
aus manigfaltig geformten Flechten und Mooſen ein, der ſich bei 
höherem Lichtgrade Gräſer und Kräuter und im lückigen Wald 
Heidelbeeren, Heidekraut, Alpenrofen und andere Sträucher bei— 
geſellen. Im friſch abgeholzten Boden wird auch hier die Erziehung 
junger Beſtände durch üppig wuchernde Unkräuter mehr oder 
weniger erſchwert. 

Im naturgemäßen, unverwüſteten Zuſtande find die Wal- 
dungen die ſchönſte Zierde des Landes im Allgemeinen und der 
Alpen im Beſondern. Der im Sommer lebhaft grüne, im Herbſt 
in bunter Farbenpracht prangende Laubwald mit den manigfaltig 
geſtalteten Baumkronen und Blättern verleiht der Gebirgslandſchaft 
ein freundliches, den Uebergang vom Hügelland zum Hochgebirge 
in der angenehmſten Weiſe vermittelndes Ausſehen. Der düſtere 
ernſte Nadelwald paßt ſehr gut zum Charakter des Hochgebirges 
und deckt die ſteilen, ohne ihn kahl und öde ausſehenden felſigen 
Hänge in der wohlthuendſten Weiſe mit ſeinem dunkeln Grün, das im 
Winter, wenn Berg und Thal in die weiße Schneedecke gehüllt ift, die 
wirkſamſte Abwechslung im gleichförmigen Kolorit der Gegend bildet. 

Durch die Beſchaffenheit des Bodens und ſeiner Oberfläche, 
die Richtung der Hänge nach der einen oder andern Himmels— 
gegend und die Erhebung über die meeresgleiche Ebene werden im 
äußeren Erſcheinen des Waldes und in ſeiner inneren Geſtaltung 
die verſchiedenartigſten Formen bedingt, die ihrerſeits viel dazu 
beitragen, das Waldbild wechſelvoller und manigfaltiger zu machen. 
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Gleichaltrige, durchweg geſchloſſene, den Boden vollſtändig 
deckende Wälder, wie ſie die Ebene und das Hügelland bei ſorg— 
fältiger Pflege vielfach bieten, kommen in den Alpen nur aus— 
nahmsweiſe vor; ſelbſt die Wälder, welche von Außen geſchloſſen 
und gleichaltrig erſcheinen, zeigen im Innern nach Alter, Größe, 
Form und Vertheilung der Bäume große Manigfaltigkeit. In der 
Regel ſind die Laubholzbeſtände gleichmäßiger als die Nadelholz— 
beſtände und die an den nur mäßig geneigten untern Partieen 
der Hänge liegenden Wälder geſchloſſener und gleichartiger als die 
an den obern Theilen derſelben und in den Hochlagen ſtehenden. 

Wo der Boden bald flachgründig und trocken, bald tiefgründig 
und feucht iſt, iſt auch der Waldbeſtand nach ſeinen Holzarten 
und Wachsthumsverhältniſſen verſchieden. Vom trockenen Boden 
nehmen die genügſamen Föhren und Birken Beſitz und wenn dieſe 
mangeln, bleibt die herrſchende Holzart im Wachsthum zurück oder 
verſchwindet ganz. Im letzteren Falle iſt der Boden der Ab— 
ſchwemmung durch das Regen- und Schneewaſſer oder der Ver— 
ödung durch austrocknende Winde ausgeſetzt und wird allmälig 
unfruchtbar. Die tiefgründigen, feuchten Stellen, auf denen die 
Bedingungen zu einer reichlichen Ernährung der Bäume am voll- 
ſtändigſten gegeben wären, ſind nur zu oft ſchwach oder gar nicht 
mit Bäumen beſetzt, weil zu große Bodennäſſe und ſtarker Un⸗ 
kräuterwuchs die Anſiedelung und Entwickelung derſelben erſchweren 
oder unmöglich machen. Je ſteiler die Hänge ſind, deſto lichter 
wird der Wald, weil Felswände, Geröllhalden, Schlipfe, Runſen 
und Lauinenzüge die produktive Fläche vermindern. Gar oft werden 
die Felsbänder, Schutthalden und Steinräuhen durch die zwiſchen 
denſelben ſtehenden Bäume nur ſpärlich verhüllt und nur zu oft 
ſind von fruchtbarem Boden entblöste Stellen zwiſchen den grünen 
Kronen der Bäume ſichtbar. An ausgedehnten Hängen ſind die 
Beſtände ſo durch Runſen, Lauinenzüge und Holzrieſen durchfurcht, 
daß der Wald, ſtatt in zuſammenhängender geſchloſſener Maſſe 
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nur in der Form ſchmaler Streifen auftritt, die vom Thal zum 


Berg aufſteigen und im Lauf der Zeit an Breite abnehmen, wäh— 
rend ſich die unfruchtbaren Furchen vertiefen und erweitern. 


In den ſonnigen Lagen deckt der Wald nur an ganz ſteilen 7 
Stellen größere Flächen. Bis weit hinauf herrſchen die Laubhölzer 
vor und in den Höhen tritt nicht ſelten die Lärche in der Form 


lichter, räumlicher Beſtände auf, unter denen der Boden in Folge 


der Düngung durch die abfallenden Nadeln ſo reichlich Gras er— 8 


zeugt, daß ſich das Abmähen des letzteren lohnt; die ſonnigen 
Hänge mit ihren ausgedehnten Matten und Weiden haben daher 
ein lichteres, freundlicheres Ausſehen als die an Nadelholz reichen 
ſchattigen. Im Allgemeinen ſagen die Schattenſeiten dem Walde 
beſſer zu als die Sonnenſeiten, ſie erzeugen mehr, längeres und 
aſtreineres Holz, die Beſtände ſind bei gleicher Beſchaffenheit des 


Bodens und ſeiner Oberfläche geſchloſſener und frohwüchſiger und 1 
ihre Verjüngung iſt bei nicht allzu ungünſtiger Expoſition mit 


weniger Schwierigkeiten verbunden. 


Je höher man hinaufſteigt, deſto einförmiger, lichter und 7 N) 


kurzſchäftiger werden die Wälder. Auf großen Strecken iſt die 
Rothtanne die einzige Holzart; wo Lärchen und Arven zahlreich 


auftreten, ſind die Beſtände ſo licht und lückig, daß ſie auch an 
mäßig ſteilen Hängen den Boden nicht vollſtändig decken, und an 
der oberen Waldgrenze ſtehen zwiſchen den mit allen Unbilden den 
Witterung kämpfenden und daher ſehr langſam wachſenden lebenden 1 


Bäumen abſterbende und längſt todte Stämme, unterwachſen mit 


Heidelbeeren, Alpenroſen und Gräſern oder mit Legföhren ane 


Alpenerlen. 


Die Weiden oder Alpen find theils Voralpen, theils eigent— a 
liche Alpen, die erſten werden in einem großen Theile des Landes 1 
Maiſäße genannt und die letzteren, inſofern ſie in verſchiedenen 2 
Höhenregionen liegen, in zwei bis drei Stafel abgetheilt. 
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Die Voralpen oder Maiſäße befinden ſich in der untern 
milden Region und ſind nicht ſelten ringsum vom Wald ein— 
geſchloſſen und mit einzelnen Schutz- und Schattenbäumen oder 
Baumgruppen beſetzt. Ställe fehlen nie, in der Regel ſind auch 
bewohnbare Räume vorhanden, welche nicht nur den Pflegern des 
Viehs Unterkunft gewähren, ſondern häufig ſo eingerichtet ſind, 
daß ſie ganzen Familien als Sommerwohnung dienen oder doch 
von ſolchen zu einem Ferienaufenthalt in der reinen Berg- und 
Waldluft benutzt werden können. Da nur nahezu eben liegende 
Flächen mit gutem Boden als Voralpen benutzt werden und das 
Vieh behufs Verfütterung des auf denſelben gedörrten Graſes auch 
während eines Theils des Winters auf dem Maiſäß bleibt, ſo 
befinden ſie ſich im Allgemeinen in einem recht befriedigenden 
Zuſtande und erzeugen ein gutes Grün- und Dürrfutter. 

Die Benutzung der Voralpen iſt in der Regel in der Weiſe 
geordnet, daß das Rindvieh, das ſich im Frühjahr zunächſt auf 
den Thalgütern nährt, von dieſen auf die Maiſäße getrieben wird 
und hier, das vorhandene Gras abätzend, weilt, bis die eigentlichen 
Alpen grün werden. Von letzteren zurückkehrend, gelangt es aber- 
mals auf die in der Zwiſchenzeit einmal gemähten Voralpen, um 
ſich hier für kurze Zeit von dem vorhandenen Gras zu nähren 
und ſodann auf die Thalgüter zurück zu kehren, auf denen es 
noch weidet, bis die Stallfütterung durch die Witterungsverhältniſſe 
oder Mangel an Grünfutter geboten iſt. 

Die eigentlichen Alpen liegen theils in, theils oberhalb der 
Baumregion und bilden in der Regel große zuſammenhängende 
Flächen, die, ſoweit der Boden nicht zu mager und das Terrain 
der Ausübung der Weide nicht zu ungünſtig iſt, nur kleine Wald- 
partieen einſchließen, dagegen vielfach mit Bacheinſchnitten, Schutt- 
halden und Felswänden durchbrochen ſind. 

Die Weiden bieten zwar keine ſo große Abwechslung wie 
der Wald, dennoch find auch fie nach Lage und Boden verſchieden. 
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In den tieferen Lagen mit friſchem, kräftigem Boden iſt der Raſen 
— namentlich im Kalkgebirge und auf der Molaſſe — dicht und 
zeigt im Vorſommer zur Zeit des Viehauftriebes ein friſches, 
ſaftiges Grün; ähnliche Verhältniſſe findet man auf den geſchützteren 
Stellen höherer Lagen bis gegen die Vegetationsgrenze hinauf. 
Auf trockenem, magerem Boden iſt der Raſen dünner, die 9 arbe 
weniger lebhaft und der Ertrag geringer. Die — namentlich im 
Schiefergebirge — häufig vorkommenden naſſen Stellen ene 
Sumpfgewächſe, welche auch in der günſtigſten Vegetationszeit ci 
düſteres, unfreundliches Ausſehen haben. Gegen die obere Len. 
tationsgrenze hin wird der Raſen lichter, kleine krautartige Pflanzen 
gewinnen die Oberhand, Gras und Kräuter bleiben kurz ei 
decken den Boden nicht mehr vollſtändig, aber dennoch heben ſich 
gerade dieſe oberen grünen Flächen mit ihrer reichen Blüthenprach cht 
in freundlichſter Weiſe von ihrer felſigen Umgebung und a ie 
begrenzenden Gletſchern und Schneefeldern ab. ö 

Leider iſt auch auf den Alpen die Bodendecke nicht 692% 9 
normal. Statt nahrhafte Gräſer und ſaftige Kräuter produziren 
große Flächen vorherrſchend Farnkräuter oder holzige a 
wie Alpeuroſen, Heidelbeeren, Heiden u. dgl., die vom Vieh nich 
gefreſſen werden; an andern und zwar gerade an den fruchtbarſt den 
Stellen, Wachsen großblätterige Blacketen oder ſaure Halbgräfer 
mit geringem Nährwerth und in großer Ausdehnung decken 7 Fels- 
blöcke und Schutthalden einen beträchtlichen Theil der zur Ben vei⸗ 
dung geeigneten Flächen und vermindern in Verbindung mit den 
ſich erweiternden Waſſerriſſen und den Schuttablagerungen der 
Schneelauinen und Bäche den produktiven Boden. Derartige Ab⸗ 
weichungen von der normalen Beſchaffenheit des Alpengeländes 
bieten wohl Abwechslung in der ſonſt ziemlich gleichförmige 
Raſendecke, tragen aber gleichwohl wenig zur damen 
dagegen deſto mehr zur Verminderung des Ertrages 
Alpen bei. 
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Auf den günftiger gelegenen, als Kuhweiden dienenden Alpen 
iſt, der Verwerthung der Milch wegen, eine Sennhütte und ein 
Unterkunftslokal für die Sennen und Hirten unentbehrlich; Ställe 
für das Vieh hielt man früher für überflüſſig und noch jetzt gibt 
es viele Kuhweiden, auf denen ſolche fehlen. Die unwirthlichen 
und ſchwerer zugänglichen Rinder- und die in den oberſten Regionen 
liegenden Schafalpen enthalten neben den ſehr primitiven Hütten 
für die Hirten gar keine Gebäulichkeiten. 

Auf den rauhen Alpen ſtehen die Gebäude in der Regel an 
geſchützten Stellen, auf den günſtiger gelegenen dagegen befinden 
ſie ſich häufig an luftigen Orten mit ſchöner Ausſicht. Leider ſind 
auch die in der Baum⸗, ſogar Laubholzregion liegenden Alphütten 
nur ausnahmsweiſe mit Bäumen umgeben, obſchon ſolche Menſchen 
und Vieh Schutz und Schatten bieten, Holz und Streu liefern 
und dem Centrum der Weidegebiete zur ſchönſten Zierde gereichen 
würden. Die Alphütten ſind überhaupt nur ausnahmsweiſe und 
nur bis Hunger und Durſt geſtillt ſind, die anziehendſten Punkte 
der Alpen. Der Schmutz, der ſie umgibt und faſt unzugänglich 
macht und die dunkeln, nicht übermäßig properen, mit Rauch 
erfüllten Räume in ihrem Innern können beim erſten Beſuch die 
ſchönen Träume vom idylliſchen Leben auf hoher Alm tief herab— 
ſtimmen. 

Die Alpen ſind zum Theil Eigenthum der Gemeinden und 
Korporationen, zum Theil befinden ſie ſich im Privatbeſitz. — 
Die Nutzungsrechte am gemeinſamen Beſitz richten ſich in der Regel 
nach der Größe der Thalgüter in dem Sinne, daß jeder einzelne 
Miteigenthümer ſo viel Vieh auf die gemeinſchaftliche Alp treiben 
darf, als er mit dem auf ſeinen Matten erzeugten Heu wintern 
kann. Mit den Thalgütern erwirbt man alſo auch die Alprechte, 
ein Rechtsverhältniß, durch das der hohe, den Produftionswerth - 
weit überſteigende Preis der erſteren erklärt wird. — Die Privat— 
alpen werden zum Theil von ihren Eigenthümern mit eigenem 
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oder Miethvieh benutzt, zum Theil verpachtet. Die Schafalpen in 
einem Theil der Kantone Graubünden und Teſſin ſind ſeit wi 
Zeit alle Sommer mit Bergamasker Schafheerden beſetzt, „ 
denen die Hirten im Herbſt, nicht ohne im Vorbeiziehen auch em 
Wald zu ſchädigen, wieder in ihre Heimat zurückkehren. a 

Benutzung und Pflege der Alpen geſtalten ſich ee 
einfach und haben ſich ſeit mehr als 500 Jahren wenig verändert. 
Je nach der Lage derſelben wird das Vieh im Frühjahr von den % 
Thalgütern und Voralpen früher oder ſpäter auf die Alpen ge— 1 
trieben, wobei man ſich mit der Zeit mehr nach dem Kalender 
als nach dem Graswuchs richtet; es bleibt auf den untern Stafeln, 
ſo lange es hier Nahrung findet und die höher gelegenen keinen 4 
zu deſſen Ernährung genügenden Graswuchs zeigen, rückt auf- 
wärts bis zu den höchſten Partieen ſo, wie es die Rückſichten auf 
deſſen Ernährung erlauben oder fordern und kehrt nach Abäſung 4 
des oberſten Stafels in umgekehrter Ordnung des Aufſteigens 
abwärts auf die nach der Schonzeit abermals Nahrung bietenden 1 7 
tiefer liegenden, um endlich — etwa Mitte September — wieder 2 
auf die Voralpen und Thalgüter zu gelangen. * 

Große Aufmerkſamkeit wird den Thieren — namentlich dem 1 
Schmalvieh — während ihres Aufenthalts auf den Alpen, der 
nicht viel mehr als drei Monate dauert, nicht geſchenkt; ſie bleiben 7 
an den meiſten Orten bei günſtiger und ungünſtiger Witterung, Br. 
fogar bei Tage lang liegen bleibendem Schnee Tag und Nacht 4 
im Freien. Ihre Pfleger find zufrieden, wenn ſich die Kühe zur 
Melkzeit in der Nähe der Hütte einfinden und die nöthigen Sicher- * 
heitsvorkehrungen gegen das Erfallen des Weideviehs, d. h. gegen 0 N 
den bei heftigen Gewittern und dichtem Nebel etwa vorkommen 
Sturz über ſteile Felswände getroffen ſind. 

Einer aufmerkſameren Hut erfreuen ſich in der Regel die 2 
Ziegen, die alle Tage in ihre Ställe zurückgeführt werden müffen, 
um ihren Eigenthümern die zu deren Ernährung unentbehrliche 7 
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Milch zu liefern. — Auf den ordentlichen Weiden werden die 
Ziegen nicht geduldet, ſie ſind mit ihrer Ernährung auf den Wald 
und auf die dem Rindvieh ſchwer oder gar nicht zugänglichen 
Weideflächen angewieſen. — In den warmen Thälern auf der 
Südſeite der Alpen läßt man ſie ſogar im Winter im Wald 
herum laufen. 

Wo die Alpen zur Sömmerung des im Thal überwinterten 
Viehs nicht ganz in Anſpruch genommen werden, wird Mieth vieh 
eingeſtellt oder ein Theil der Weiden als Mähalp oder Heuberg 
benutzt, d. h. das auf denſelben wachſende Gras wird — ſtatt 
geätzt — gemäht, gedörrt und im Winter zur Stallfütterung 
in's Thal geſchafft. 

Wenn die Aufmerkſamkeit, welche der Lebwaare auf den 
Alpen zugewendet wird, nicht groß iſt, ſo darf noch viel weniger 
erwartet werden, daß der Steigerung des Ertrages und einer 
ſorgfältigen Behandlung und Benutzung der Weiden großer Fleiß 
zugewendet werde. — Beim Abätzen des Graſes wird das Weide— 
vieh nicht auf eine beſtimmte, Tag für Tag vorrückende und ſich er— 
weiternde Fläche beſchränkt, es ſucht ſeine Nahrung vom Auftreiben 
an nach Gutfinden auf größeren Gebieten und zertritt und ver— 
unreinigt dabei einen beträchtlichen Theil des vorhandenen Futters; 
der Dünger bleibt liegen, wo er fällt, macht das Gras in der 
nächſten Umgebung ungenießbar und veranlaßt ſtellenweiſe Ueber— 
düngung, während an andern Stellen Jahre lang nur genutzt 
und dem Boden nie etwas zurückgegeben wird. — In letzterer 
Beziehung ſteht es auf den Mähalpen am ſchlimmſten, namentlich 
wenn ſie, ohne Wechſel, lange als ſolche benutzt werden; hier 
findet eine Raubwirthſchaft im ſtrengſten Sinne des Wortes ſtatt. 
Regelmäßig gedüngt wird nur in der Umgebung der Hütten und 
Ställe, hier aber aus Bequemlichkeit zu oft und zu ſtark. 

Die Beſeitigung holziger Sträucher und anderer ungenieß— 
barer Pflanzen, die Ausebnung von Ameiſenhaufen und ſonſtigen 
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Bodenunebenheiten, das Zuſammenlegen der zahlreich herumliegen- 
den, den produktiven Boden deckenden Steine und des Schuttes 
von Bächen und Lauinen, ſowie die Verhinderung des Vorrückens 


der Schutthalden wird nur ausnahmsweiſe ernſtlich angeſtrebt. 


Die Entwäſſerung naſſer Stellen durch Erſtellung von Sicker— 
dohlen unterbleibt, obſchon durch dieſelbe der Ertrag des naſſen 
und des von Steinen zu reinigenden, trockenen Bodens geſteigert 
werden könnte. An das Abſchließen der naſſen, zur Streuerzeugung 
geeigneten Stellen gegen das auf denſelben nur wenig Nahrung 
findende, durch den Tritt aber großen Schaden anrichtende Vieh 
denken ſelbſt die Alpenbeſitzer nicht ernſtlich, welche Ställe erſtellen 
und den Mangel an Streu fühlen. — Die Bäche überläßt man ſich 
ſelber und kümmert ſich wenig um den in Folge ihrer Vertiefung 
in dieſelben ſinkenden Boden und um die Schuttmaſſen, welche ſie 
da ablegen, wo ſie austreten, obſchon man mit geringem Aufwand 
aus den in der Nähe liegenden Steinen Schutzbauten ausführen 
könnte, durch die den Uebelſtänden ganz oder doch theilweiſe ab— 
geholfen würde. 

In Folge dieſer Sorgloſigkeit vermindert ſich der fruchtbare 
Boden der Alpen und ihr Ertrag, eine Thatſache, die ſich an vielen 
Orten ſehr fühlbar macht. Unter ungünſtigen Verhältniſſen, nament⸗ 


lich in den obern Regionen und an ſteilen Hängen, wird über 


dieſes die Raſendecke durch rückſichtsloſes Beweiden gelichtet und 
durchbrochen und dadurch dem Abſchwemmen des Bodens Vor- 
ſchub geleiſtet. 

Der Mangel an Ställen und an Heu- und Streuvorräthen 


wird bei günſtiger Witterung wenig fühlbar, weil ſich bei ſolcher 


das Vieh, ſelbſt während der warmen Mittagsſtunden und bei 
Nacht, lieber im Freien aufhält als unter Dach, er wirkt aber 


recht nachtheilig bei andauernd heißem oder naßkaltem Wetter 


und ganz beſonders bei längerem Liegenbleiben des nicht ſelten 
auch im Sommer fallenden Schnees. — Unter ſolchen Verhältniſſen 
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nimmt der Milchertrag der Kühe ab, der Geſundheitszuſtand des 
Viehs leidet, und der Wald wird zur Ernährung desſelben ſtark 
in Anſpruch genommen. Je ungünſtiger die Witterung, deſto mehr 
zieht ſich das Vieh in die Wälder zurück, wenn auf den Alpen 
trockenes Futter, Schutz und Schirm mangelt. 

Seitdem die alp⸗ und landwirthſchaftlichen Vereine und die 


Kenner und Förderer der Alpwirthſchaft, namentlich Herr Schatz 


mann, die Fehler der letzteren ſchonungslos abdecken und nach— 
weiſen, wie die Uebelſtände beſeitigt werden können, werden hie 
und da Verbeſſerungen angebahnt. Man baut Ställe, ändert die 
Feuereinrichtungen unter den Käſekeſſeln und verbeſſert die Käſe— 
fabrikation, wendet der Düngerbereitung und Düngerverwendung 
größere Aufmerkſamkeit zu, ordnet die Ausübung der Weide beſſer, 
denkt an die Erſtellung von Mauern oder Lebhägen an Stelle 
der holzfreſſenden, todten Zäune und verſteigt ſich hie und da 
auch zum Zuſammenlegen der Steine und zum Ausreuten der 
den Graswuchs hindernden, für das Vieh ungenießbaren Pflanzen 
— zum ſogenannten Räumen der Alpen, groß ſind aber die 
dießfälligen Leiſtungen noch nicht, es bleibt noch viel, recht viel 
zu thun. Verbeſſerungen ſind dringend nöthig, denn nur auf 
grasreichen Alpen und bei guter Pflege des Weideviehs können 
ſchöne, werthvolle Thiere erzogen und große Milcherträge erzielt 
werden. Einſichtige Privatalpeu-Beſitzer haben bisher für die Ver—⸗ 
beſſerung der Alpwirthſchaft mehr geleiſtet als die Gemeinden 
und Korporationen. 


Die Waldungen im Gebiete der Alpen ſind zum größten 
Theil Eigenthum der Gemeinden und Korporationen, der Privat— 
waldbeſitz iſt, einzelne Gegenden ausgenommen (Entlebuch ꝛc.), 
klein. Auf den Gemeinds⸗, Korporations- und Privatwaldungen 
laſten nicht ſelten Servituten, d. h. Beholzungs⸗, Weid⸗ und Streu⸗ 
rechte, die ſehr ſtörend auf die Bewirthſchaftung der Waldungen 
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einwirken, nach dem eidgenöſſiſchen Forſtgeſetz aber in nächſter 
Zeit regulirt oder abgelöst werden müſſen. In einzelnen Landes— 
theilen, ſo im Bezirk Uri und im alten Lande Schwyz werden 
die Waldungen jetzt noch als gemeinſchaftliches Eigenthum der 
Landſchaft betrachtet. 

Die Benutzung der gemeinſamen Waldungen richtete ſich bis 
auf die neuere Zeit nach dem Bedürfniß der Nutznießer. Wer 
einen großen Bedarf hatte, bezog viel Holz und viel Streu, 
während derjenige, deſſen Bedürfniſſe klein waren, ſich mit der 
Befriedigung derſelben begnügte, inſofern nicht etwa Gelegenheit 
zum Verkauf von Waldprodukten vorhanden war, die ungeahndet 
benutzt werden konnte. Für die Benutzung der Waldungen war 
demnach, wie für diejenige der Alpen, der Beſitz von Thalgütern 
maßgebend, indem man im Allgemeinen annehmen darf, daß, 
abgeſehen von Handwerk und Gewerben, der Holzbedarf mit der 
Größe des Grundbeſitzes ſteige und falle. 

Für die Befriedigung des Brennholzbedarfs beſtund faſt 
allgemein der Freiholzhieb, d. h. es bezog jeder das benöthigte 
Brennmaterial aus dem gemeinſamen Wald, wo und wie es ihm 
am gelegenſten war. Der Bezug von Bauholz war inſofern 
beſſer geordnet, als dasſelbe in der Regel gegen ein mäßiges 
Losgeld angewieſen wurde. 

So lange Holzverbrauch und Holzerzeugung nicht im Miß— 
verhältniß zu einander ſtunden, war mit dem freien Holzbezug 
nur der Uebelſtand verbunden, daß die den Verbrauchsorten zunächſt 
liegenden. Waldungen übernutzt wurden, während in den entlegenen 
kein oder nur wenig Holz zur Fällung gelangte. Der Freiholz— 
hieb mußte daher, wenn man die näher liegenden Waldungen 
vor Zerſtörung ſchützen wollte, zunächſt in der Weiſe beſchränkt 
werden, daß man die Waldungen bezeichnete, in denen Holz gefällt 
werden durfte und den Holzbezug aus den andern verbot. — 
Später, als Holzmangel eintrat oder doch einzutreten drohte, 
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mußte der Holzbezug auch mit Rückſicht auf das Quantum über⸗ 
wacht werden, es trat daher die Holzanweiſung an die Stelle des 
Freiholzhiebes, in verſchiedenen Gegenden jedoch erſt um die Mitte 
des laufenden Jahrhunderts. 

Die Befriedigung des Holzbedarfs der Alpen war und iſt 
noch weniger geordnet. Noch jetzt beziehen die Seunen das Brenn- 
holz da, wo deſſen Fällung und Transport zur Hütte am wenig⸗ 
ſten Mühe veranlaßt und in der Qualität, bei der die Zurichtung 
zum Verbrennen mit den geringſten Anſtrengungen verbunden iſt. 
Mehr Aufmerkſamkeit ſchenkte man von Alters her dem Bezug 
des Zaunholzes für die Alpen, indem man einerſeits die Ver— 
wendung junger Bäume möglichſt zu beſchränken ſuchte und 
anderſeits diejenigen Anordnungen traf, welche zu langer Erhaltung 
der Zäune geeignet erſchienen. 

Als das Holz in Folge Verbeſſerung der Transportanſtalten 
und Hebung des Handwerks und der Induſtrie zum Gegenſtand 
des Verkehrs wurde und einen Geldwerth erhielt, wurde auch in 
den Alpen Holz verkauft. Die Holzverkäufe übten zunächſt keinen 
oder doch nur einen mittelbaren Einfluß auf die Befriedigung des 
eigenen Bedarfs, weil in der Regel nur entlegene, bisher von der 
Axt größtentheils verſchonte Wälder verkauft wurden, dagegen 
waren dieſelben in forſtwirthſchaftlicher Beziehung von großer 
Bedeutung. Leider wurden große Quantitäten Holz verkauft, 
bevor dasſelbe einen Werth hatte, bei dem der Erlös die Kaſſen 
der Waldeigenthümer füllte und die Ausführung gemeinnütziger 
Unternehmungen möglich machte. Die Wirkung hatten die Holz— 
verkäufe, daß man die Holzbezüge der Nutznießer beſſer kontrollirte 
und den Wald, wenn auch zunächſt nur als Geldquelle und 
Retter aus jeder Noth, als ein Werthobjekt zu betrachten anfieng, 
für deſſen Pflege etwas aufgewendet werden dürfe. 

Der Wald wurde aber von jeher nicht nur zur Befriedigung 
des Holzbedarfs in Anſpruch genommen, ſondern mußte über 
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dieſes der Land- und Alpwirthſchaft durch Lieferung von d, 
Streu und Futterlaub unter die Arme greifen. | 
Der Streunutzung waren und find die den Detftn, 
Berggütern und Voralpen zunächſt liegenden Waldungen — ne 2 
mentlich die Laubwälder — am ſtärkſten ausgeſetzt. Hier werden 
Laub, Moos und Nadeln alljährlich ausgekrazt und die Unkräuter 
abgemäht. Dem Boden wird damit die ſchützende, bei der Ver- 1 
weſung Humus bildende Decke und eine große Menge der ſich 
durch die fortſchreitende Verwitterung des Geſteins nur langjau ag 
erſetzenden mineraliſchen Pflanzennährmittel entfremdet; über dieſes 
werden Tauſende von jungen Pflanzen zerſtört oder doch geſchädigt 
und in ihrer Entwickelung zurück gehalten. * 
Die nahe liegenden Waldungen haben auch unter der Weide 
viel zu leiden, weil das Vieh von den Thalgütern und Bert 1 N 
aus häufig in den Wald übertritt, die jungen Pflanzen verbeißt 
und zertritt und die Wurzeln der älteren Bäume durch den Fuß 
und ihre Stämme mit den Zähnen ſchädigt. Verderblicher wird = 
jedoch die Weide dem Wald in der Umgebung der Alpen, ganz 
beſonders am obern Waldſaum, theils weil ſich das Vieh en 8 
noch häufiger in den Wäldern aufhält als in den tieferen Regionen, 
theils weil die jungen Bäume — bei der durch ungünſtige Tem⸗ 8 
peraturverhältuniſſe geſchwächten Reproduktionskraft — erlittene 
Beſchädigungen nicht leicht ausheilen und abgebiſſene Gipfel 1 1d A: 
Zweige nur ſchwer erſetzen und endlich weil an die Stelle der 
ganz vernichteten Pflanzen — der verminderten Samenerzeugung 5 
wegen — nur langſam und ungenügend neuer Nachwuchs tritt. 
Den größten Schaden richten die Ziegen an, einerſeits bei 1 
ſie die Blätter, Nadeln und jungen Triebe der Waldbäume lieber 2 
freſſen als das Rindvieh und anderſeits weil fie mit ihrer Er- 
nährung vorzugsweiſe auf den Wald angewieſen ſind. 07 
Die Gewinnung von Futterlaub und Schneidelſtreu findet 
in der Regel nur an freiſtehenden Bäumen und an der web. 
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grenze ſtatt, das Innere größerer Waldung leidet daher unter 
dieſer Nutzung wenig. Wird das Schneideln auf die Nadelhölzer 
ausgedehnt, ſo werden dieſelben bei ſorgloſer Ausführung zu 
Grunde gerichtet. 

Die Nachtheile der Uebernutzung der Wälder, ſowie die böſen 
Folgen des Streuſammelns und der Ausübung der Weide blieben 
nicht unbeachtet, die Behörden beſtrebten ſich ſchon früh, die Wald— 
weide zu beſchränken und die Waldungen gegen Uebernutzung zu 
ſchützen, leider jedoch mit geringem Erfolg. 

Einen beſſeren Zuſtand der Wälder glaubte man am leich— 
teſten durch Verminderung der Holzbezüge erzielen zu können, 
man erließ daher in erſter Linie Verordnungen, welche auf Holz⸗ 
erſparniß hinzielten, die Verwendung von Holzſürrogaten anſtrebten 
und die Holzausfuhr verhindern ſollten; der Erfolg war ſehr 
gering. Holzerſparende Einrichtungen werden, trotz aller An— 
ordnungen, nicht erſtellt, ſo lange das Holz keinen oder nur einen 
geringen Verkehrswerth hat, die Nothwendigkeit ſolcher wird erſt 
erkannt, wenn fie in Folge hoher Holzpreife auch finanziell vor⸗ 
theilhaft erſcheinen; Sürrogate kommen erſt zur Verwendung, 
wenn mit deren Benutzung erhebliche Koſtenerſparniſſe erzielt 
werden, und Holzausfuhrverbote ſind ungerecht gegen alle Wald— 
beſitzer, die Ueberfluß an Holz haben und ſolches ſchlagen und 
verkaufen können, ohne ihre Wälder zu verwüſten. 

Vorſchriften zur Verbeſſerung der Waldungen durch Beſamung 
oder Bepflanzung von Blößen und Schlägen, Begünſtigung der 
natürlichen Verjüngung und beſſere Pflege der Jungwüchſe und 
der älteren Beſtände wurden erſt von der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts an gegeben, dem größten Theil des Alpengebiets 
blieben ſie fremd bis um die Mitte des laufenden und jetzt noch 
erſcheinen ſie vielen Gebirgsbewohnern unnöthig und überflüſſig. 


Von der Anwendung der Mittel, welche die Wiſſenſchaft bietet, 


um zwiſchen den Holzbezügen und dem Zuwachs der Wälder 
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das Gleichgewicht herzuftellen, iſt — geringe Ausnahmen abgerechnet 
— erſt in neueſter Zeit die Rede. 

Die Beſchränkung und Regulirung der Waldweide wurde 
ſchon vor mehr als dreihundert Jahren befohlen und dennoch 
findet die Ausübung derſelben in den meiſten Gebirgswaldungen 
noch ganz ſo ſtatt wie damals; die dießfälligen Anordnungen 
haben, trotz fleißiger Erneuerung, wenig genützt. Auch auf die 
nachtheiligen Folgen der Streunutzung wurde vielfach aufmerkſam 
gemacht, jedoch mit eben ſo geringem Erfolg wie bei der Weide. 

Die Erkenntniß, daß der Wald im Haushalte der Natur 
auch noch andere Aufgaben zu erfüllen habe als nur die, den 
Menſchen Brenn-, Bau- und Nutzholz und den Hausthieren Futter 
und Streu zu liefern, brachte neue Anregung in die Beſtrebungen 
zur Verbeſſerung der Forſtwirthſchaft, beſonders in die forſtliche 
Geſetzgebung. 

Das Verdienſt, zuerſt das ganze Volk in eindringlicher 
Weiſe auf die böſen Folgen der Entwaldung der Berge auf— 
merkſam gemacht zu haben, gebührt der ſchweizeriſchen gemein— 
nützigen Geſellſchaft. Die Sachverſtändigen, welche in ihrem Auf— 
trage das ausgedehnte Ueberſchwemmungsgebiet des Jahres 1834 
unterſuchten, forſchten auch nach den Urſachen und wieſen in ihrem 
Berichte nach, daß dieſelben zu einem nicht geringen Theil im 
raſchen Abfluß des Waſſers von den entholzten Hängen und in 
der daherigen außerordentlich großen Geſchiebslieferung der Runſen 
und Bäche liege. — Später ftellte ſich der ſchweizeriſche Forſt— 
verein die Aufgabe, die Forſtwirthſchaft im Allgemeinen und die 
Gebirgsforſtwirthſchaft im Beſondern zu heben und zu fördern. 
Im Jahr 1856 zeichnete derſelbe in einer Eingabe an den Bundes- 
rath die in unſerer Gebirgsforſtwirthſchaft beſtehenden Uebelſtände 
und deren böſen Folgen mit ſcharfen Zügen und bat den Bundes 
rath um Anordnung einer Unterſuchung der Gebirgswaldungen 
und Gebirgsbäche. Der Bundesrath entſprach dem Geſuch und 
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ernannte Experten, welche die Unterſuchung in den Jahren 1858 
bis 1860 ausführten. Die Berichte derſelben leiſteten den Beweis, 
daß die Beſorgniſſe nicht unbegründet und die Uebelſtände größer 
ſeien, als man anzunehmen geneigt war. 

Ein Eingreifen des Bundes in die Forſt- und Waſſerbau— 
polizei erſchien um ſo nothwendiger, als die Kantone mit demo— 
kratiſcher Regierungsform — trotz aller Bemühungen ihrer Behörden 
— nicht zu Forſtgeſetzen kommen konnten und diejenigen, welche 
ſolche zu Stande brachten, dieſelben nur mangelhaft zu vollziehen 
vermochten. Weſentlich gefördert wurden die Beſtrebungen für 
Verbeſſerung der Forſtwirthſchaft und Erlaſſung zeitgemäßer 
Forſt⸗ und Waſſerbaupolizeigeſetze durch die großartigen Waffer- 
verheerungen des Jahres 1868 und das außerordentliche Steigen 
der Holzpreiſe in den 1860er und 1870er Jahren. 

Im Jahr 1876 kam ein eidgenöſſiſches Forſtpolizeigeſetz und 
anno 1877 ein Waſſerbaupolizeigeſetz zu Stande. Durch dieſe 
Geſetze wurden auch die kantonalen Behörden zu neuer Thätigkeit 
veranlaßt, es mußten Vollziehungsverordnungen erlaſſen, Forſt— 
beamte angeſtellt und Kredite bewilligt, überhaupt dafür geſorgt 
werden, daß die Forderungen des Bundesgeſetzes nicht bloß auf 
dem Papier ſtehen bleiben. 

Wenn auch die dießfälligen Anordnungen von einem großen 
Theil der Bevölkerung nicht freundlich aufgenommen werden, noch 
manches Vorurtheil zu bekämpfen iſt und weder auf eine raſche 
Durchführung der Geſetze und Verordnungen, noch auf einen 
im Wald bald erkennbaren günſtigen Erfolg gerechnet werden darf, 
ſo iſt doch der Weg gebahnt und die Möglichkeit gegeben, die 
Beſeitigung der größten Uebelſtände zu verlangen. 

Dieſe Uebelſtände beſtehen: in der Uebernutzung der Wälder 
und im ungeordneten Bezug des Holzes; in der Vernachläſſigung 
der Auspflanzung der Blößen und Schläge und in der Ver— 
ſäumung aller zur Sicherung des Waldes gegen die ihm drohenden 
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Gefahren und zur Förderung der Verjüngung und des Wachs- | 


thums feiner Beſtände nothwendigen Arbeiten; in ſorgloſem Trans— 
port des Holzes; in ungeordnetem und übermäßigem Bezug von 
Waldſtreu; in der ungeregelten, ſchonungsloſen Ausübung der 
Waldweide, namentlich mit Ziegen, und in unzweckmäßiger Ab— 
grenzung von Wald und Weide. 

Die Uebernutzung, die in neueſter Zeit an vielen Orten mit 
Erfolg bekämpft worden iſt, läßt ſich nicht ſo leicht erkennen und 
nachweiſen, wie man glauben möchte. Der Waldbeſitzer bezieht den 
Jahreszuwachs nicht unmittelbar, ſondern mittelbar durch Fällung 
des vorhandenen älteſten Holzes, zu deſſen Erzeugung ein Jahr— 
hundert nöthig war. Die Holzvorräthe, welche im Wald vorhanden 
ſein müſſen, um Jahr für Jahr ein dem Zuwachs entſprechendes 
Quantum Holz in möglichſt nutzbarer Qualität beziehen zu können, 
überſteigen den letzteren um das vierzig- bis fünfzig- und mehrfache 
und ſind nicht leicht zu ſchätzen; es kann Jahrzehnte lang aus 
einem Wald mehr Holz bezogen werden als zuwächst, ohne daß 
ein fühlbarer oder leicht nachzuweiſender Mangel an nutzbarem 
Holz eintritt. Wird ein ſolcher endlich bemerkt, ſo tröſten ſich die 
Waldbeſitzer in der Regel leicht mit der unter günſtigen Ver⸗ 
hältniſſen nicht ganz unrichtigen Vorausſetzung, es wachſe ja an der 
Stelle des alten Holzes wieder junges nach und das Geld, das aus 
erſterem erlöst worden ſei, trage Zinſen oder ſei doch nutzbringend 
verwendet worden. Recht fühl- und nachweisbar wird die Ueber⸗ 
nutzung erſt, wenn behufs Befriedigung der dringendſten Bedürf— 
niſſe Bäume gefüllt werden müſſen, die zu geringer Stärke wegen 
den alt hergebrachten Anforderungen nicht entſprechen und wenn 
Mangel an ſamenfähigen Bäumen eintritt. 

Das erſte Uebel macht ſich in der Oekonomie des Wald— 
beſitzers in empfindlicher Weiſe bemerkbar und das zweite hat für 
die Erhaltung der Waldungen um ſo ſchlimmere Folgen, je 
weniger ſich der Waldeigenthümer dazu entſchließen kann, die 
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Verjüngung feiner Wälder durch Saat und Pflanzung zu bewirken, 
oder je ungünſtiger die örtlichen Verhältniſſe der natürlichen und 
künſtlichen Verjüngung ſind. In einem großen Theil der für den 
Holzbezug günſtig gelegenen Waldungen zeigen ſich dieſe Folgen 
in allen möglichen Uebergängen vom lückigen, keine haubaren 
Bäume mehr enthaltenden, aber immer noch einem Walde gleichen— 
den Beſtande bis zur beinahe holzleeren, eine Uebergangsſtufe 
vom Wald zur Weide bildenden Räumde. 

Soweit die Uebernutzung durch Plänterung, d. h. durch den 
Aushieb einzelner Bäume bewirkt wird, führt fie nur bei rück 
ſichtsloſer Wegnahme aller ſamenfähigen Bäume und nur bei 
ſtarkem Vorherrſchen des Nadelholzes zum vollſtändigen Ruin des 
Waldes. Im Laubwald treten nach dem Abtrieb junger Bäume 
Stockausſchläge an die Stelle der Samenpflanzen, der Hochwald 
wandelt ſich in Niederwald um, der zwar kein ſtarkes Holz liefert, 
aber doch den Boden deckt und ſchützt. Wo dagegen in Nadel- 
wäldern Kahlſchläge angelegt, d. h. wo auf größeren Flächen 
gleichzeitig alle Bäume gefällt werden, iſt der Fortbeſtand des 
Waldes um ſo mehr gefährdet, je ungünſtiger die Verhältniſſe 
der Erhaltung desſelben ſind, je größer die Schläge gemacht 
werden und je weniger Aufmerkſamkeit ihrer Verjüngung und 
Pflege geſchenkt wird. 

Die böſen Folgen der großen Holzverkäufe ſind in viel 
höherem Maß der unzweckmäßigen Schlagführung als der Ueber— 
nutzung zuzuſchreiben. Man machte unter, der Baumvegetation 
ungünſtigen Verhältniſſen große Kahlſchläge, entholzte weite Ge— 
hänge bis in alle Flühen hinauf in kürzeſter Zeit, ohne Schutz 
und Samenbäume ſtehen zu laſſen und ohne die Schläge an— 
zuſäen oder auszupflanzen. — Ausgedehnte Flächen ſind dadurch 
der Holzproduktion entzogen oder in ihrem Ertragsvermögen 
geſchwächt worden und zwar vorzugsweiſe an Stellen, wo die 
Erhaltung der Wälder dringend nothwendig geweſen wäre. 
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Wenn man bei der Benutzung der Waldungen an deren 
Verjüngung gar nicht dachte, oder allfällig erwachende Beſorgniſſe 
mit dem Sprüchwort: „Holz und Unkraut wächst überall“ be— 
ſchwichtigte, ſo gab man ſich noch weniger Mühe, die dem Walde 
ſeitens der unorganiſchen und organiſchen Natur drohenden Ge— 
fahren abzuwenden oder deſſen Wachsthum durch Anwendung 
hiefür geeigneter Maßregeln zu fördern. Schaden durch Froſt 
und Hitze, Wind-, Schnee- und Duftbruch, wucherndes Unkraut 
und Inſektenfraß, Weide und Streunutzung, Harz- und Holz- 
frevel wurde als etwas Unvermeidliches betrachtet. An die Ent— 
fernung der die langſam wachſenden jungen Bäume verdrängenden 
oder in ihrer normalen Entwicklung hemmenden Unkräuter dachte 
Niemand, und die Lichtung der zu gedrängt aufwachſenden Be— 


ſtände, ſowie die Wegnahme der den Nachwuchs verdämmenden, 


verkrüppelten Vorwüchſe verſäumte man auch da, wo deren Aus— 
hieb keine Ausgaben veranlaßt, ſondern Einnahmen gebracht hätte. 

Der Holztransport wurde und wird in der Regel nach den 
primitivſten Methoden in Erdrieſen bewirkt, wobei nicht nur das 
zu transportirende Holz und der Nachwuchs geſchädigt, ſondern 
auch die Abſchwemmung des Bodens und die Entſtehung von 
Runſen begünſtigt wird. Der Anlegung von Holzabfuhrwegen, 
der im Gebirg allerdings große Schwierigkeiten entgegen ſtehen, 
wurde noch wenig Aufmerkſamkeit zugewendet; durch ſorgloſe 
Holzflößerei werden die Bette vieler Bäche und Flüſſe beſchädigt 
und durch die Mangelhaftigkeit der Holztransportanſtalten über⸗ 
haupt wird der Preis des Holzes im Wald und damit der Rein— 
ertrag des letzteren ſtark geſchmälert, unter ganz ungünſtigen Ber- 
hältniſſen ſogar auf Null reduzirt. 

Zum Schutze von Gebäuden, Straßen und werthvollen 
Thalgütern gegen Schneelauinen und Steinſchläge hat man wohl 
von altersher einzelne Wälder gebannt, d. h. den Bezug von 
Holz aus denſelben ftreng verboten, nicht aber zugleich dafür 
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geforgt, die Ausübung der Waldweide und Streunutzung zu ver⸗ 
hindern. Da bei einer derartigen Behandlung der Bannwälder 
kein oder nur ungenügender Nachwuchs entſteht, ſo werden dieſelben 
allmälig altersſchwach und unfähig zur Erfüllung ihrer Aufgabe. 
Es muß daher auch in der Behandlung dieſer Heiligthümer der 
Alpen eine weſentliche Aenderung eintreten. 

Wo die Streunutzung Jahr für Jahr ausgeübt wird, ver— 
armt der Boden allmälig ſo, daß das Wachsthum der Bäume 
ſtark nachläßt, Gipfeldürre eintritt und Nachwuchs ſich auch dann 
nicht einſtellt, wenn die Bäume das ſamenfähige Alter erreicht 
haben und die Beſtände in angemeſſener Weiſe gelichtet werden. 
— An die Stelle der größere Anſprüche an den Boden machen— 
den Buchen, Ahornen, Eſchen ꝛc. treten genügſame Nadelhölzer, 
die ſchließlich ebenfalls kümmern und den Boden gänzlicher Ver— 


. magerung preisgeben. Geſellt ſich zum Rechen und Mähen der 


Streu noch das Schneideln ſtehender Bäume, ſo wird Wachsthum 
und Leben derſelben auch direkt beeinträchtigt und gefährdet. 

Im dem Maule des Viehs entwachſenen Wald ſchadet die 
Weide bis zu der Zeit, wo deſſen Verjüngung eingeleitet werden 
ſoll, nicht viel, im geſchloſſenen Wald hat ſie aber auch keinen 
Werth und im lichten nur einen geringen. Sobald dagegen junge 
Pflanzen, die zur Bildung eines zukünftigen Beſtandes dienen 
ſollen, vorhanden ſind, ſo werden ſie durch das Weidevieh zertreten 
und zerbiſſen, die Verjüngung wird erſchwert, verzögert und unter 
ungünſtigen Verhältniſſen unmöglich gemacht. Wo die Weide auch 
in den Schlägen ausgeübt wird, bevor die Pflanzen dem Maule 
des Viehs entwachſen ſind, macht ſie die Erziehung guter, regel— 
mäßiger Beſtände unmöglich und verzögert die Entſtehung eines 
nur halbwegs befriedigenden Nachwuchſes um 20 bis 30 und 
mehr Jahre. 

An Stellen, welche die Ziegen häufig beſuchen, ſehen Laub⸗ 
und Nadelhölzer kurz geſchnittenen Zwergen gleich, ſie bilden 
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ſogenannte Kollerbüſche, die Jahrzehnte lang im Wuchſe zurück— 
bleiben und erſt einen Gipfeltrieb bilden und baumartig werden, 
wenn ſie ſo breit geworden ſind, daß das Weidevieh die in ihrer 
Mitte entſtehenden Triebe nicht mehr erreichen kann. 

Wo die Weide von der Entſtehung der Beſtände an ununter— 
brochen und ſchonungslos ausgeübt wird, kann kein geſchloſſener 
Beſtand heranwachſen und nie ein dem Standorte entſprechender 
Zuwachs erfolgen, weil ein großer Theil der jungen Waldbäume 
ganz zu Grunde gerichtet wird und die der Vernichtung entrinnen— 
den Jahrzehnte lang im Wachsthum zurückgehalten werden. — 
Am deutlichſten treten die böſen Folgen rückſichtslos ausgeübter 
Waldweide an der obern Waldgrenze hervor. Das unverkennbare 
Zurückweichen und der lichte Stand der Wälder in den oberen 
Regionen hat ſeinen Grund nicht in einer Verſchlechterung des 
Klimas, ſondern in der ſchonungsloſen Behandlung der Wal— 
dungen. Wo eine Verſchlechterung des Klimas eintrat, iſt ſie 
nicht die Urſache, ſondern die Folge des ſchlechten Zuſtandes 
der Wälder. 

Die an vielen Orten beſtehende unzweckmäßige Abgrenzung 
der Waldungen, Weiden und Matten ſteigert die Schädigung des 
Waldes durch das Weidevieh, weil ſie das Abſchließen des erſteren 
gegen letzteres erſchwert. Die Unzweckmäßigkeit in der Begrenzung 
und Vertheilung von Wald, Weide und Kulturland beſteht aber 
nicht nur in ungenügendem Anſchluß der Grenzen an das Terrain, 
ſondern zu Berg und Thal gar oft auch darin, daß nicht jede 
Kulturart auf den ihr angemeſſenen Boden angewieſen iſt. Hie 
und da ſieht man noch Wälder, die ohne Nachtheil gerodet und 
mit Vortheil in Matt- oder Weidland umgewandelt werden könnten, 
wogegen gar häufig größere und kleinere Flächen als Weiden 
benutzt werden, die bewaldet nicht nur einen größeren Ertrag 
geben, ſondern den Anforderungen an eine zweckmäßige Ver— 
theilung von Wald und Weide beſſer entſprechen würden. 
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Berückſichtigt man, daß dieſe Fehler in der Benutzung und 
Behandlung der Wälder ſeit Jahrhunderten beſtehen und bei den 
durch die Vermehrung der Bevölkerung und des Viehſtandes be— 
dingten größeren Anſprüchen an den Wald in ſtetem Wachſen 
begriffen ſind, ſo kann man ſich nicht darüber wundern, daß die 
Wälder an vielen Orten nicht mehr die Ausdehnung haben, 
welche zur Befriedigung des Holzbedarfs nothwendig wäre, und 
daß die noch vorhandenen ſich nicht in dem Zuſtande befinden, 
in dem ſie einen, dem Standorte entſprechenden Ertrag geben und 
ihre Aufgabe im Haushalte der Natur vollſtändig erfüllen können. 

In den Hochthälern und in der Region der Alpenweiden 
drängt ſich dieſe Thatſache jedem Beobachter auf. Die geringe 
Flächenausdehnung der Wälder, der lichte, lückige Zuſtand der— 
ſelben, der Mangel an jungem Holz und die vielen abgeſtorbenen 
Bäume ob der jetzigen Waldgrenze weiſen unzweideutig darauf 
hin, daß der Wald hier einſt eine größere Ausdehnung hatte, ſich 
leichter verjüngte und günſtigere Wachsthumsverhältniſſe zeigte als 
jetzt. — Der Mangel an altem Holz in den nahe an den Ort— 
ſchaften liegenden Wäldern, der räumliche Stand der Bäume, die 
vielen Kollerbüſche und der — trotz günſtigen klimatiſchen Ver⸗ 
hältniſſen — geringe Zuwachs beweiſen deutlich, daß hier zu 
große Anſprüche an den Wald gemacht wurden, daß er nicht 
nur Holz, ſondern auch Streu und Gras geben ſoll. 

Beſſer ſind die Zuſtände in den größeren, zuſammenhängenden, 
den Ortſchaften nicht zu nahe, immerhin aber noch im milderen 
Klima liegenden Waldungen. Von Außen angeſehen machen dieſe 
in der Regel den Eindruck holzreicher, den Boden deckender Be— 
ſtände, geht man aber ins Innere derſelben, ſo findet man in 
Folge mangelhafter Pflege auch hier große und kleine Lücken, 
Mangel an Nachwuchs in den zu verjüngenden Partieen, uns 
durchforſtete, in Folge zu dichten Standes viele dürre Stämmchen 
enthaltende Baumgruppen zwiſchen ſtark gelichteten, naſſe, ſumpfige, 
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holzleere Stellen und Bäche mit ungeſchützter Sohle und me 
haft bewachſenen, verrutſchten Ufern. 

Im Allgemeinen haben ſich die Laubwälder beſſer erden he 
als die Nadelwaldungen, theils weil fie bei mangelhafter Ver- 
jüngung durch Samen Stockausſchläge erzeugen und Schädigungen 
durch das Weidevieh leichter ausheilen, theils weil ſie nicht in 1 
die Regionen hinauf reichen, in denen die Verjüngung durch das 
rauhe Klima erſchwert wird. Auch die ſtark mit Weißtannen Be 42 4 
miſchten Beſtände ſind, ſo weit ſie gepläntert werden, in der Regel 
beſſer als die reinen Rothtannenwälder, weil ſich die Weißtanne 
im Schatten alter Bäume leichter verjüngt und gegen Schädis⸗ 
gungen, welche ſie beim Fällen und Transport des doe, | 
erleidet, weniger empfindlich ift. 2 

Die Lärche iſt gegen die Kahlſchlagwirthſchaft und „ 
die Weide am unempfindlichſten, ſie iſt daher in der Regel an 
den Waldrändern am ſtärkſten vertreten und verſchwindet, troz 
ſchonungsloſer Behandlung, nicht. Auf den Alpen würde ſie, in W = 
geeigneter Weiſe angebaut und gepflegt, den Graswuchs bega 8 
und große Holzmaſſen produziren. 

Daß der jetzige Zuſtand der Gebirgswaldungen weit vom 
normalen entfernt ſei, beweist das Verhältniß des Ertragsber⸗ Se 
mögens derſelben zu ihrer Ertragsfähigkeit, d. h. der Unterſchied Re 
zwiſchen ihrem jährlichen Zuwachs im gegenwärtigen ee > 
und demjenigen, den fie nach Lage, Boden und Klima haben 
könnten, wenn ſie ſorgfältig benutzt und gut gepflegt worden 
wären. Ihr Ertragsvermögen an nutzbarem Holz darf nicht höher 
als zu 3 Kubikmeter per Hektare veranſchlagt werden, Be Ki 
ihre Ertragsfähigkeit 4 Kubikmeter betragen könnte. Da die 
Waldungen im Gebiete der Alpen einen Flächeninhalt von 428, 102 
Hektaren haben, ſo beträgt die Differenz zwiſchen dem wirkten 
und normalen Zuwachs 428,100 Kubikmeter und repräſentirt 5 
incl. Arbeitslohn einen Geldwerth von mindeſtens 5,000,000 Fr. 5 
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Den Bedarf an Brenn-, Bau- und Nutzholz muß man, mit 
Einſchluß der bürgerlichen Gewerbe aber mit Ausſchluß der Fabriken 
und Transportanſtalten, zu 6 Kubikmeter per Familie veran— 
ſchlagen, er berechnet ſich daher für circa die Hälfte der ſchweize— 
riſchen Bevölkerung, die mit der Befriedigung ihres Holzbedarfs 
auf die Waldungen des Alpengebietes angewieſen iſt, auf 
1,800,000 Kubikmeter. Da der nachhaltige Ertrag der Alpen— 
wälder nur zu 1,284,300 Kubikmeter angenommen werden darf, 
ſo ergibt ſich zwiſchen Ertrag und Bedarf ein Unterſchied von 
515,700 Kubikmetern. Ein beträchtlicher Theil dieſes Mehrbedarfs 
wird mit dem Holzertrag der Baumgärten, Hecken, Alleen und 
Zierbäume, mit im eigenen Lande gewonnenem Torf, Anthracit 
und Braunkohlen, mit Loh- und Träſtkäſen und in einigen hoch 
gelegenen Thälern mit getrocknetem Raſen und Miſt gedeckt, in 
größeren, an den Eiſenbahnen liegenden Ortſchaften werden auch 
Steinkohlen verwendet; ein nicht mit Sicherheit zu veranſchlagender, 
nicht geringer Theil desſelben wird aber immer noch durch Ueber— 
nutzung der Wälder befriedigt. 

Der Ertrag der Wälder des Alpengebietes reicht demnach 
— ſelbſt mit Hinzurechnung der anderweitigen Holzerträge und 
der eigenen Sürrogate — nicht mehr aus zur Befriedigung des 
Bedarfs ſeiner eigenen Bewohner und derjenigen der nächſten 
Umgebung; die Induſtrie, ſowie die Transportanſtalten ſind mit 
dem Bezug ihres Bauholzes und Brennſtoffs ganz auf das Aus- 
land angewieſen. Wenn auch aus einzelnen Gegenden noch Holz 
ausgeführt werden kann, ohne die Waldungen zu übernutzen, ſo 
leiden doch andere jetzt ſchon empfindlichen Mangel an Holz und 
ſind genöthigt, Sürrogate zu verwenden, welche nur einen un— 
genügenden Erſatz für dasſelbe bieten. Den beſten Beweis für 
bereits eingetretenen Holzmangel bietet die Thatſache, daß Holz 
aus dem Ausland und der ebenen Schweiz ins Gebirg geführt 
wird und das zum Bau und zur Einfriedigung der Gotthardbahn 
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erforderliche Holz in den Gegenden, durch welche ſie führt, nicht 
gewonnen werden kann. 

Das natürliche Verhältniß, bei dem die Gebirgsgegenden dem 
flachen Lande Brenn- und Bauholz liefern und in ihren Wäldern 
eine ergiebige Einnahmequelle beſitzen, iſt demnach bereits geſtört; 
ſtatt daß wir von unſeren ſüdlichen und weſtlichen Nachbarn große 
Summen für geliefertes Holz einnehmen ſollten, bezahlen wir an 
diejenigen auf der Nord- und Oſtſeite ſehr erhebliche Beträge für 
von denſelben geliefertes Holz. 

Die Gebirgswaldungen können in ihrem jetzigen Zuſtande 
auch ihre anderweitigen Aufgaben im Haushalte der Natur und 
der Menſchen nicht mehr erfüllen. 

Die Klage über Abnahme der Fruchtbarkeit der Alpen iſt 
eine ziemlich allgemeine und groß iſt die Zahl derjenigen, welche 
nicht mehr ſo viel Vieh nähren wie früher. Die Urſache liegt nicht 
in einer Verſchlechterung des Klimas der höherer Regionen im 
Allgemeinen, ſonſt müßten die Gletſcher und Schneefelder vor— 
rücken ſtatt zurückweichen, ſie liegt in der Verminderung des pro— 
duktiven Bodens durch weitere Ausbreitung der Schutt- und 
Trümmerhalden, durch die Vertiefung und Erweiterung der Runſen 
und Bäche, durch das weitere Umſichgreifen der Verſumpfungen 
und die Verödung ſteiler exponirter Stellen, ſowie im Zurückgehen 
des Ertragsvermögens des Bodens in Folge einfeitiger, den Wieder— 
erſatz der ihm entzogenen Pflanzennährmittel außer Acht laſſender 
Benutzung, mangelhafter Pflege und vermindertem Schutz durch 
die ſie umgebenden Wälder. Die an vielen Orten in ſtarkem Maße 
bewirkte Verminderung des Waldareals behufs Vergrößerung der 
Weiden vermag die angedeuteten Uebelſtände um ſo weniger aus— 
zugleichen, als gerade ſie eine weſentliche Urſache der Verminderung 
des Grasertrages auf den alten Weidegebieten bildet. 

Viele unſerer Wälder, namentlich die an der obern Wald- 
grenze und an ſteilen Hängen liegenden, ſind ſo licht und lückig, 
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daß fie das Regen- und Schneewaſſer nur ungenügend zurück 
zu halten vermögen und in Folge deſſen einen geringen Beitrag 
zur Ausgleichung des Waſſerſtandes der Quellen, Bäche und 
Flüſſe leiſten. Lokale und weite Gebiete treffende Ueberſchwem⸗ 
mungen treten häufiger ein als früher, wo die Berge noch 
ſtärker und dichter bewaldet waren. Manche im Anfange dieſes 
Jahrhunderts noch fruchtbare Thalſohle iſt im Laufe desſelben in 
großer Ausdehnung in eine Steinwüſte verwandelt oder in Folge 
zunehmender Verſumpfung unfruchtbarer geworden, und mancher 
Hang, der früher ein gleichmäßig grünes Kleid trug, iſt jetzt ſtark 
mit Runſen und Lauinenzügen durchfurcht oder kahl und baum- 
los. — Millionen müſſen ausgegeben werden, um den Flüſſen, 
deren Bett bis weit ins Land hinaus mit Geſchieben gefüllt wurde, 
einen beſtimmten Weg anzuweiſen und ſie am Austreten zu hindern, 
und Millionen ſind noch nöthig, um den Zerſtörungen, welche die 
Wildbäche zu Berg und Thal anrichten, nur nothdürftig vorzu— 
beugen. 

Viele Hochthäler und ſchöne Gebirgsterraſſen ſind in Folge 
Lichtung und Verminderung der Wälder nicht nur in höherem 
Maß den Schädigungen durch die Wildbäche ausgeſetzt, ſondern 
auch rauher und unwirthlicher geworden und an vielen Orten 
richten jetzt Schneelauinen und Steinſchläge regelmäßig Schaden 
an, wo das früher nur ausnahmsweiſe der Fall war. Jahr für 
Jahr entſtehen wegen mangelhafter Bewaldung der Hänge neue 
Bodenabrutſchungen, die nicht nur unfruchtbare Stellen zurücd- 
laſſen, wo ſie entſtehen, ſondern den fruchtbaren Boden auch da 
verwüſten, wo ſie zur Ruhe kommen. Von Jahr zu Jahr mehren 
ſich die Klagen über Hagelſchaden und Verheerungen durch heftige Ge— 
witter überhaupt; ein wachſendes Uebel, das auch der ſchlichte Bauer, 
geſtützt auf eigene Beobachtung, der Entwaldung der Berge zuſchreibt. 

Die Induſtrie leidet nicht nur mittelbar, ſondern auch un- 
mittelbar unter der Entwaldung der Berge und unter der zu 
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ftarfen Lichtung der Wälder. Viele Gebirgsbäche mit ſtarkem 
Gefäll können ihres unregelmäßigen Waſſerſtandes und ihrer zer— 
ſtörenden Wirkung wegen nicht als treibende Kraft benutzt werden 
und andere gefährden beim Schneeabgang und bei heftigen Ge— 
wittern oder ſtarken Landregen die gewerblichen Anlagen, während 
bei anhaltend trockener Witterung ihre Kraft zur Betreibung der— 
ſelben nicht ausreicht. Bald überall ſind neben Waſſermotoren 
Dampfmaſchinen nöthig und während eines großen Theils des 
Jahres in Thätigkeit. Der ſo oft gerühmte, in wohlfeilen Waſſer— 
kräften liegende Vortheil der ſchweizeriſchen Induſtrie gegenüber 
derjenigen der Nachbarländer beſteht nur noch zum Theil und 
wird durch die häufigen Schädigungen der Kanäle durch Hoch— 
waſſer und die daherige koſtſpielige Unterhaltung derſelben weſentlich 
vermindert. 

Rauhe Winde und nach Tages- und Jahreszeit auffallend 
große, raſch eintretende Temperaturwechſel beeinträchtigen in den 
ſtark entwaldeten Gegenden die Vegetation zu Berg und Thal 
und gefährden die Geſundheit der Bewohner. 

Auch die Schönheit des Landes hat an vielen Orten durch 
die Entwaldung ſchon ſtark gelitten. Im Landſchaftsbild der ge— 
mäßigten Zone darf der Wald nicht fehlen, er bietet in demſelben 
eine angenehme Abwechslung, indem er ſich ſowohl in der freund— 
lichen, hellen Färbung der Laubwaldungen, als in der ernſten, 
dunkeln der Tannenwälder in wohlthuender Weiſe von den gras— 
grünen Matten und Weiden, den grauen Felſen und den weißen 
Schnee- und Eisfeldern abhebt und dem Auge willkommene Ruhe— 
punkte bietet. Jede Jahreszeit verleiht dem Wald neue Reize. 

Der Frühling gibt nicht nur dem Laub-, ſondern auch dem 
Nadelwald ein neues Kleid, bevölkert ihn mit ſeinen munteren, 
befiederten Sängern, ſchmückt ihn in der manigfaltigſten Weiſe 
mit Pflanzen und Blüthen und lockt Tauſende unter ſein grünes 
Laubdach, um ſich der wieder erwachenden Vegetation zu freuen. 
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Im Sommer behält der Wald bei allem Farbenwechſel auf 
Wieſen und Feldern ſein, ſich dunkler färbendes Grün, ziert 
damit die Rücken der Vorberge und die ſteilen Hänge des Hoch— 
gebirges und bietet dem Wanderer nicht nur kühlen Schatten, 
ſondern in ſeinen Beeren und Früchten auch eine angenehme 
Erfriſchung. Der Herbſt, der Wieſen und Feldern ihren Farben— 
ſchmuck entzieht, ſchenkt dem Laubwald vor dem eintretenden Blatt— 
fall noch ein buntes Kleid und hebt den dunkelgrünen Nadelwald 
ſchärfer von ſeiner ſich zur Winterruhe anſchickenden Umgebung 
ab. Selbſt der Winter, der mit ſeiner im Hochgebirge ſo lange 
liegen bleibenden Schneedecke jeden Farbenwechſel zu beſeitigen 
droht, läßt nicht nur den immergrünen Tannenwald, ſondern auch 
den blattloſen Laubwald deutlich aus der weißen Hülle hervor— 
treten und verleiht jedem einzelnen Baume durch tauſend Eis⸗ 
und Schneekriſtalle einen Schmuck, der ihn beim Sonnenſchein 
wie mit Diamanten überſäet erſcheinen läßt und den Wald auch 
an ſonnigen Wintertagen beſuchenswerth macht. 

Wenn ſchon jetzt in Folge ſorgloſer Behandlung der Gebirgs- 
waldungen die obere Waldgrenze zurückgewichen iſt, die Frucht- 
barkeit der Alpen abgenommen hat und der Ertrag des Waldes 
in vielen Gegenden zur Deckung des Holzbedarfs ihrer Bewohner 
nicht mehr ausreicht; wenn ausgedehnte Hänge, die nothwendiger 
Weiſe bewaldet ſein ſollten, baumleer und viele Wälder ſo gelichtet 
ſind, daß ſie den Boden nicht mehr ausreichend decken und ſchützen 
und wenn in Folge deſſen das Regen- und Schneewaſſer raſch 
abfließt, den Boden mit ſich reißt, Bach- und Flußbette mit 
Geſchieben füllt, und das neben liegende Land verwüſtet, um in 
wenigen Tagen ſo zu verlaufen, daß die Bette vieler Bäche und 
Flüſſe austrocknen; wenn heftige Gewitter, Schneelauinen und 
Steinſchläge größeren Schaden anrichten, die kalten Winde und 
raſche Temperaturwechſel manche Gegend rauh und unfreundlich 
machen und auch die Schönheit des Landes unter dieſer Sorg— 
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loſigkeit leidet, ſo müßte eine länger andauernde und noch weiter 
gehende Vernachläſſüügung der Alp- und Forſtwirthſchaft böſe Folgen 
für das Land und ſeine Bewohner haben. Der Kampf um's 
Daſein würde den Letzteren immer mehr erſchwert; unter banger 
Sorge für den Schutz von Gut und Leben gegen die elementaren 
Einwirkungen müßten ſie dem immer ärmer werdenden Boden die 
Mittel zu ihrer Exiſtenz abringen, ihre ganze Thätigkeit würde 
durch die Sorge um's karg bemeſſene tägliche Brod in Anſpruch 
genommen, der Sinn für geiſtige Genüſſe könnte nicht rege erhalten 
werden, der Menſch würde zum Sclaven der Scholle, auf der 
er ein freudenleeres, kummervolles Leben friſtet. 

Den drohenden Uebeln vorzubeugen und die bereits vor— 
handenen zu mildern, iſt die Aufgabe der Gegenwart. Um ſie 
zu löſen müſſen die Geſetzgeber, die Verwaltungsbehörden, die 
Techniker und alle Einſichtigen und Wohlmeinenden im Volke 
zuſammenwirken. 

Die Geſetzgeber der Eidgenoſſenſchaft haben durch Erlaſſung 
von Forſt- und Waſſerbaupolizeigeſetzen einen der vollſten Aner— 
kennung werthen Schritt gethan, und das Volk hat denſelben 
durch ſtille Zuſtimmung gebilligt. Es iſt nun Sache der Kantone 
auf der geſchaffenen Grundlage fortzubauen und eine leiſtungs— 
fähige Forſtorganiſation zu ſchaffen; dieſelben haben, wenn auch 
mit ungleichem Erfolg, Hand an's Werk gelegt und werden hoffent- 
lich die Löſung ihrer Aufgabe ſo raſch als möglich fördern. 

Die Verwaltungsbehörden haben für die Vollziehung der 
Geſetze und die Beſchaffung der hiezu erforderlichen Mittel zu 
ſorgen und zeigen hiezu guten Willen. 

Die Techniker werden bei der Löſung ihrer Aufgabe auf 
große Schwierigkeiten ſtoßen, die größten liegen in den zum Theil 
auf Eigennutz beruhenden Vorurtheilen der Bevölkerung gegen 
alle Neuerungen und in der Scheu vor neuen, bisher nicht ge— 
kannten Ausgaben. 
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Die Befürchtung, der Förſter werde einfeitig den Wald und 
die Holzproduktion im Auge behalten und Weide und Streu— 
nutzung fo beſchränken, daß die Land- und Alpwirthſchaft darunter 
leide oder gar zu Grunde gerichtet werde, iſt allgemein verbreitet 
und wird nicht ſelten von einflußreicher Seite — ohne ſorgfältige 
Würdigung der beſtehenden Verhältniſſe — genährt; Ausgaben, 
die für den Wald gemacht werden ſollen, betrachten Viele als 
unnöthig, weil Holz überall wachſe, wo man den Boden nicht 
zur Erzeugung werthvollerer Produkte benutze, und eine Ein— 
ſchränkung der Holzbezüge vor — allen Augen bemerkbarem 
Mangel an nutzbarem Holz, betrachten gar viele als eine Zu- 
muthung, der man ſich ernſtlich widerſetzen müſſe. 

Dieſe und andere Vorurtheile auf dem Wege der Belehrung 
zu zerſtreuen und die Bevölkerung über ihre wahren forſt- und 
landwirthſchaftlichen Intereſſen aufzuklären, iſt neben Ordnung 
der Benutzung der Wälder und Durchführung der dringendſten 
Forſtverbeſſerungsarbeiten die nächſte Aufgabe der Förſter und 
wird, wenn auch langſam, doch ſicherer und wirkſamer zum Ziele 
führen, als das Streben nach rückſichtsloſer Vollziehung der 
Geſetze. 

Wenn es gelingt, die Waldeigenthümer davon zu überzeugen, 
daß durch zweckmäßige Ausſcheidung von Wald und Weide und 
Einführung einer intenſiveren Land- und Alpwirthſchaft der Er- 
trag der Alpen und Thalgüter ſo geſteigert werden könne, daß — 


trotz größerer Schonung des Waldes gegen das Weidevieh — der 


Viehſtand nicht vermindert werden müſſe, ſondern in ähnlicher 
Weiſe vermehrt und verbeſſert werden könne, wie bei der vor 
60— 70 Jahren ſtattgefundenen gänzlichen Aufhebung der Wald- 
und Brachweide im Hügelland und in der Ebene; wenn dem 
Einwand, die nur Ziegen haltende Bevölkerung verarme ganz, 
inſofern man die Geißweide im Intereſſe der Erhaltung des 
Waldes regulire, die Berechtigung dadurch entzogen wird, daß 


man zweihundertjährige Geſetze, die den Intereſſen der Armen 
in keiner Weiſe zu nahe treten, vollzieht; wenn den Viehbeſitzern 
begreiflich gemacht werden kann, daß ohne Beeinträchtigung der 
Düngerproduktion ein Theil der bisher benutzten Waldſtreu durch 
Sürrogate zu erſetzen iſt; wenn durch gelungene Verjüngung und 
Pflege werthvoller Beſtände und durch Bepflanzung kahler, ſchutz⸗ 
bedürftiger Flächen der Beweis geleiſtet wird, daß die auf den 
Wald verwendete Arbeit lohnend iſt und wenn den Vertretern der k 
Waldeigenthümer begreiflich gemacht werden kann, daß bei der 0 
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Benutzung und Verwaltung des durch den Wald repräſentirten 
Vermögens, wie bei anderem, nur die im Jahreszuwachs be— 
ſtehenden Zinſe aufgebraucht werden dürfen, wenn das Kapital 
ungeſchmälert erhalten werden ſoll, dann werden ſich die der 
Verbeſſerung der Forſt- und Alpwirthſchaft entgegen ſtehenden 5 
techniſchen Schwierigkeiten um ſo eher überwinden laſſen, als der . 
Wald und die Alpen die zu ihrer Verbeſſerung erforderlichen a 
Mittel ohne fremden Zuſchuß in ihren Erträgen bieten. | 

Wird es den Förſtern gelingen, diefe Aufgabe innert einer 
nicht all zu langen Friſt zu löſen und ſchon während derſelben 
den größeren Uebelſtänden und ihren böſen Folgen zu ſteuern? 5 

Dieſe Frage läßt ſich nur unter der Vorausſetzung mit „Ja“ 
beantworten, daß die Pfleger des Waldes auf der einen Seite 
von den Verwaltungs- und nöthigenfalls auch von den Gerichts— 
behörden in der Vollziehung der Geſetze und Verordnungen kräftig 
unterſtützt werden, und auf der andern Seite Alle, denen die 
Hebung der Wohlfahrt des Landes am Herzen liegt, bei der 
Belehrung des Volkes mitwirken, wann und wo ihnen hiezu Ge— 
legenheit geboten iſt. 

Je mehr die wichtigſten Fragen über Forſt— und Alpwirth⸗ 
ſchaft beſprochen werden, je mehr in Folge deſſen richtige An— 
ſchauungen über die Bedeutung und den Betrieb der letzteren zum 
Gemeingut werden, deſto eher wird es möglich ſein, die zu einem 
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großen Theil in Eigennutz und unberechtigter Vorliebe für das 
Althergebrachte wurzelnden Vorurtheile zu beſeitigen oder doch 
abzuſchwächen und den nothwendigſten Verbeſſerungen Eingang 
zu verſchaffen. 

Ein weſentliches Mittel zur Förderung der Einführung einer 
beſſeren Waldpflege liegt unzweifelhaft in der Weckung der auf 
Kenntniß der Bedeutung des Waldes im Haushalte der Natur 
und der Menſchen und ſeiner Schönheit und Annehmlichkeit be— 
gründeten Liebe zu demſelben. Wer den Wald nicht bloß als 
Erzeuger von Brenn- und Bauholz und Streu und Weide be— 
trachtet, ſondern auch ſeinen Einfluß auf das Klima, die Erhaltung 
des Bodens, den Waſſerſtand in den Bächen und Flüſſen, auf 
die Fruchtbarkeit des Landes und das Wohlbefinden ſeiner Be— 
wohner kennt, wer die Schönheit einer Gegend mit bewaldeten 
Bergen und ſorgfältig angebauten, gegen Verwüſtung geſchützten 
Thälern und ihren Einfluß auf den Charakter des Volkes zu 
würdigen weiß und wer an ſich ſelbſt erfahren hat, welchen Ein— 
fluß der Aufenthalt im ſtillen Wald auf das Herz und Gemüth 
der Menſchen übt, der wird denſelben hochhalten und mit mir 
wünſchen, es möge die Zeit bald kommen, wo er bis in die 
höchſten Berge hinauf und bis in die entlegenſten Thäler hinein 
ſorgfältig gepflegt und nicht nur unter die Obhut der Förſter, 
ſondern unter den Schutz Aller geſtellt werden könne. 
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